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Neue Folge. Neunter Jahrgang. 


15. März 1851. 


St.⸗Bernhardin. 


Der Gipfel des 


Die Hochebene in Graubündten, aus welcher der St.“ 
Bernhardin ſich erhebt, bietet ein ganz polariſches An- 
ſehen. Man befindet ſich auf ihr in der Region der 
Geſträuche, Beeren und Mooſe. Bei heiterer Witte. 
rung iſt die Luft zauberiſch durchſichtig. Ringsum tau⸗ 


chen aus dieſem reinen Luftmeer unzählige Berggipfel 


empor; einige glänzen im herrlichſten Laſurblau, an⸗ 


dere erſcheinen ganz in Purpur getaucht von den Strah⸗ 
len der untergehenden Sonne. Der St.-Bernhardin 
iſt eine dräuende gewaltige Maſſe; näher feinem Gipfel 
verſchwindet alle Vegetation; man erblickt nur wunder⸗ 
bar gezackte Felshörner, die mit einer grünlichen Flech⸗ 
tenart überzogen find. Zwiſchen dieſen Felſenwänden 
wogt der kleine, ſtille Muſeſee mit unzähligen Inſelchen. 


Die Eroberung von Capri. 


(Beſchluß.) 


1 bekämpfenden Heerhaufen waren jetzt 
ziem N gleicher Starte, da die Engländer bei 
den wiederholten Ausfallverſuchen über 200 Mann ver⸗ 
loren hatten. Lamarque zögerte daher nicht länger; in 
aller Stille ordnete er ſein kleines Heer und ſtürmte 
gerade auf den Feind an. Beide Parteſen ſtießen auf⸗ 
einander; Bayonnet kreuzte ſich gegen 2 Die 
Geſchüze des Forts Santa Barbara verſtummten; denn 
Franzoſen und Engländer waren ſo hart aneinander 
daß man auf die einen nicht feuern konnte, ohne die 
andern zugleich mit zu treffen. Drei Stunden währte 
der Kampf; mehr als 300 Engländer waren geblie· 
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ben, unter ihnen der tapfere Oberſt Haufell; die Ubri- 
gen waren von einer Abtheilung Franzoſen umgangen 
und eingeſchloſſen. Das Regiment Royal Malta mußte 
das Gewehr ſtrecken; 900 Mann wurden von etwa 
1000 Franzoſen zu Kriegsgefangenen gemacht. Man 
entwaffnete fie und warf die Flinten und Seitenge⸗ 
wehre ins Meer; 300 Mann blieben zurück, um die 
Gefangenen zu bewachen und mit der noch übrigen 
Heeresabtheilung rückte Lamarque auf das Fort Santa⸗ 
Barbara los. i . 

Die Wallmauern waren niedrig; da man keine Lei⸗ 
tern mehr hatte, kletterten die Stürmenden einer dem 
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andern auf die Schultern. Nach anderthalbſtündigem 
Kampfe war das Fort genommen, in welches man nun 
die Gefangenen einſchloß. 

Die Menſchenmaſſe, welche die Kais, Fenſter, 
Dächer und Terraſſen von Neapel ſeit dem Auslaufen 
der Expedition garnirte, war trotz der Nacht auf der 
Stelle geblieben; mitten in der Dunkelheit hatte ſie 
den Gipfel der Inſel wie einen Vulkan ſich entzünden 
ſehen; aber gegen 2 Uhr waren die Blitze verlöſcht, 
ohne daß man wußte, wer Sieger, wer Beſiegter war. 
Was bisher die Neugierde gethan, das that nun die 
Unruhe; die Menge harrte aus bis zum Tagesanbruch 
und die erſten Strahlen der Sonne beleuchteten die 
dreifarbige Fahne, ſiegreich wehend auf der Zinne von 
Santa-Barbara. Ein ungeheurer Beifallsjubel ertönte 
aus unzähligen Kehlen, von Sorrent bis Miſene, und 
die Erzſchlünde von San- Elmo donnerten dem tapfern 
Lamarque zuerſt den Dank des Königs übers Meer 
hinüber. 

Aber mit der Erſteigung des höchſten Punktes der 
Inſel war die Sache noch nicht abgethan. Man mußte 
auch wieder auf der andern Seite hinunter und dieſer 
zweite Theil der Expedition war ebenſo gefahrvoll wie 
der erſte. Von allen Fußwegen, welche Anacapri mit 
Capri in Verbindung ſetzten, hatte Hudſon Lowe nur 
eine Felſentreppe übriggelaſſen, kaum ſo breit, daß zwei 
Mann nebeneinander gehen konnten; ſie zog ſich fort⸗ 
während an ſteilen Abgründen hin und ihre 480 Stu- 


fen lagen im Bereiche von zwölf Sechsunddreißig ; 


pfündern. 

Aber man hatte keine Zeit zu verlieren und dies 
mal konnte Lamarque nicht erſt die Nacht abwarten; 
denn ſchon erblickte man am Horizont die engliſche 
Flotte, die der Kanonendonner aus dem Hafen von 
Ponza herbeigelockt hatte. Noch vor Ankunft dieſer 
Flotte mußte man ſich der Hafenbatterie bemächtigt ha⸗ 
ben oder man mußte gewärtig ſein, daß das Geſchwa⸗ 
der drei mal ſo viel Truppen auf der Inſel abſetzte, 
als der heldenmüthige Lamarque befehligte. So über- 
legenen Streitkräften wäre dann Lamarque nichts übrig ⸗ 
geblieben, als ſich in Fort Barbara einzuſchließen und 
ſich entweder zu ergeben oder aushungern zu laſſen. 
Weder zu Dieſem noch zu Jenem verſpürte er ſonder⸗ 
liche Luſt. 

Nachdem der General eine Beſatzung von 100 
Mann in dem Fort gelaſſen, wagte er mit etwa 1000 
Mann die halsbrechende Expedition. Es war 10 Uhr 
Vormittags. 

Nicht die kleinſte ſeiner Bewegungen konnte La⸗ 
marque dem Feinde verbergen; offen und tollkühn wie 
es begonnen, mußte das Werk beendet werden. La⸗ 
marque theilte ſein kleines Heer in drei Haufen; den 
erſten behielt er unter ſeinem eigenen Commando, den 
zweiten übergab er dem Adjutanten Thomas, den drit⸗ 
zen dem Escadronschef Lerion und nun ging es im 
Sturmſchritt unter dem Wirbel der Trommeln vor- 
wärts — — eigentlich abwärts. 

Es muß ein furchtbarer Anblick geweſen fein, dieſe 
todesmuthige Schar wie eine Lavine die ſteile, an 
ſchwindelnden Abgründen hinlaufende Felſentreppe ſich 
abwärts ſtürzen zu ſehen, unter dem Feuer von mehr 
als 30 Geſchützen. Über 200 Mann wurden, von 
den Geſchützen getroffen, in die Tiefe hinabgeſtürzt und 
gräßlich zerſchmettert; aber 800 davon langten glücklich 
unten an und breiteten ſich auf der ſogenannten gro- 
ßen Marine aus. Dort war man vor dem Geſchütz⸗ 
feuer gedeckt; aber nun war erſt die Hauptarbeit 
zu thun. Capri, das Haupfkaſtell ſowie die Forts 


San⸗ Michael und San Salvator mußten genommen 
werden. 

Nach der Arbeit des Muths begann die der Ge— 
duld. Die Hälfte der Mannſchaft warf einen Damm 
auf, während die andere ſich mehrer feindlicher, in ih⸗ 
ren Bettungen feſtgerammelter Kanonen bemächtigte 
und einige dann gegen die Feſtung richtete, um eine 
Breſche zu ſchießen. Die andern wurden den engli⸗ 
ſchen Schiffen zugekehrt, welche, obgleich mit widrigem 
Winde kämpfend, doch näher kamen, um die Stürmer 
mit glühenden Kugeln zu begrüßen. 

Gegen 2 Uhr war glücklich eine Art von Hafen 
zu Stande gebracht; man ſah nun die Boote und 
Schaluppen, die man Tags vorher zurückgeſchickt hatte, 
mit Lebensmitteln, Artillerie und Munition befrachtet 
vom Cap Campanotte heranrudern und einlaufen. 
Zwölf Kanonen wurden von 400 Mann, die ſich vor— 
ſpannten, zwiſchen Felſen und Klippen bis auf den 
Gipfel des Berges Solare geſchleppt, der die Stadt, 
den Hafen und beide Forts beherrſcht. Um 6 Uhr 
Abends war die Batterie fertig; 80 Mann blieben zu 
ihrer Bedienung zurück, die andern eilten wieder zu. 
rück, um ſich mit ihren Kameraden zu vereinigen. 

Unterdeſſen war trotz des widrigen Windes die 
feindliche Flotte bis auf Schußweite herangekommen 
und eröffnete ihr mörderiſches Feuer. Glücklicherweise 
brach die Nacht bald herein und machte dem Kampfe 
ein Ende; doch gelang es den Engländern, unter ih⸗ 
rem Schleier gegen 700 Mann in die Stadt zu wer⸗ 
fen, ſodaß die Belagerten jetzt über ein Drittheil ftär- 
ker waren als die Belagerer. 

Mit Anbruch des Tages donnerte die Kanonade von 
neuem über Küſten und Meere dahin. Die drei Forts 
beantworteten Lamarque's Angriff nach beſten Kräften, 
der ſeinerſeits ſowol den ſchwimmenden als auch den 
Landbatterien die Stirn bieten mußte, als plötzlich ein 
furchtbarer Donner dicht über den Köpfen der Bela— 
gerten lospraſſelte; ein Eiſenhagel zerſchmetterte die 
engliſchen Kanoniere neben ihren zerſtörten Geſchützen; 
es waren die zwölf Vierundzwanzigpfünder, die La⸗ 
marque auf die Höhe hatte bringen laffen' und die nun 
zugleich zu brüllen begannen. 

In weniger als einer Stunde war das Feuern der 
drei Forts zum Schweigen gebracht; nach zwei Stun- 
den hatte die Küſtenbatterie eine Breſche gelegt. La. 
marque ließ die nöthige Mannſchaft zur Bedienung bei 
dieſen Geſchützen zuruck, die jetzt nur noch die Auf- 
gabe hatten, die Flotte in Reſpect zu erhalten; feine 
übrige, noch etwa 600 Mann ſtarke Mannſchaft for- 
mitte er zur Sturmcolonne und befahl den Angriff 
auf die Stadt. g 5 

In dieſem Augenblicke ward die weiße Fahne auf 
der Zinne der Feſtung aufgehißt; Hudſon Lowe ver- 
langte zu capituliren. 1400 Mann, unterſtützt von 
einer ſtarken Flotte, waren bereit, ſich einem Häuflein 
von 600, durch die unerhörteſten Anſtrengungen er- 
matteten Kriegern zu ergeben, ohne andere Bedingun- 
gen als freien Abzug mit Waffen und Gepäck. Hud⸗ 
fon Lowe verpflichtete ſich überdies, die engliſche Flotte 
wieder nach Ponza zurückkehren zu laſſen. 

Die Capitulation war zu vortheilhaft für Lamar⸗ 
que, um ſie zurückzuweiſen; die Gefangenen des Forts 
Barbara wurden daher mit ihren 1400 Kameraden ver⸗ 
eint und um Mittag verließ Hudſon Lowe mit feinen 
Soldaten die Inſel, Lamarque und ſeinen 800 Mann 
Feſtungswerke, Geſchütz und Munition überlaffend. 
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Faſten⸗ oder Frühlingsfeier. 


Daß ſchon in alten Zeiten der liebliche Frühling nach 
rauhem Winter mit Sehnſucht erwartet und feine An⸗ 
kunft mit Fröhlichkeit begrüßt wurde, beweiſt die alte 
Gewohnheit der Wenden, jenes Zweiges des großen 
ſlawiſchen Volkes, das gegen die Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland eindrang und ſich auf der öſt⸗ 
lichen Seite der Elbe niederließ. Die Wenden, na⸗ 
mentlich die Sorbenwenden, die ſich ſpäter von der 
Lauſitz bis zur Saale ausbreiteten, waren ein nicht 
ganz rohes Volk. Sie verfianden das Land zu culti⸗ 
viren und legten Städte und Dörfer an, deren viele 
noch durch ihren Namen ihren Urſprung beurkunden. 
Dergleichen werden auch in Thüringen und auf dem 
Eichsfelde angetroffen, wie z. B. Dalwenden, Win- 
zingerrode, Windiſchholzhauſen u. a. m. Um die Zeit 
der Frühlings ⸗Tagundnachtgleiche verſammelten fi) 
nun die alten Wenden in ihren Ortſchaften, machten 
eine große Puppe, welche fie den Tod nannten, tru⸗ 
gen ihn vor das Dorf und warfen ihn in einen Fluß 
oder Bach oder ſie verbrannten ihn. Dann kehrten ſie 
jubelnd mit grünen Zweigen wieder zurück und brach⸗ 
ten, wie ſie ſagten, den Frühling mit in das Dorf. 

Dieſe Gewohnheit iſt noch in verſchiedenen Gegen⸗ 
den Thüringens bis auf den heutigen Tag verblieben. 
So machen die Kinder in einigen Dörfern des Ober⸗ 
eichsfeldes um dieſe Zeit einen Strohmann, mit wel- 
chem ſie auf obige Art verfahren. 

In der Gegend um Frankfurt a. M. ziehen die 
Kinder armer Leute mit Körben herum und ſingen vor 
den Thüren: 

Hawele hawele Lone) 

Die Faſtnacht geht bald one **) 
Unten in dem Hänkelhaus *) 
Hängt ein Korb voll Eier 'raus. 
Droben in der Fürfte +) 
Hängen die Bratwürſte. 

Gebt uns von den langen, 

Laßt die kurzen hangen. 

Gluͤck ſchlag ins Haus, 
Komm nimmermehr heraus. 
Violen und Blumen 
Bringen uns den Sommer, 

Ri ra rum, 

Der Winter iſt bald rum; 

Der Sommer iſt ſo keck, 
Schmeißt den Winter in den — 

Wenn fie lange auf eine Gabe warten müſſen, fo 
ſingen ſie: 


Wenn ihr uns was geben wollt, 

So gebt uns alſobald, 

Denn unſ're Händ' und Füße 
€ Werden uns allzu kalt. 
chen und ien ſie nichts, ſo ſingen ſie ein Spottvers⸗ 
bei wird en dann lachend zum Nachbarhauſe. Da⸗ 
gehalten Nurchfalls die Ceremonie mit dem Strohmanne 
fes die N Anden ſich zum Scherz außerhalb des Dor⸗ 
Sumpf oder fe n und reißen, bis er in den 

Unſtreitig läßt ſic geworfen wird. 

unſerer Faſtnachtsluſt aus dieſer Sitte der Gebrauch 
erlaubten d us d arkeiten ableiten. Die Chriſten 
ötzli kei en aus dem Heidenthume Neubekehrten Er: 
götzlichkeiten, an denen fie noch aus früherer Zeit hin. 
gen, um ſie für die neue Lehre zu gewinnen. Aus 
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heilige Apollonia, deren Namenstag um dieſe 
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gleicher Sitte führen die böhmiſchen Bauern Faſtnacht 
den ſogenannten Bären, d. h. einen in Stroh einge⸗ 
bundenen Bauerburſchen herum. Um die Lenden legt 
man ihm ein Strohband nebſt einem Seil, an wel 
chem man ihn führt. Auf dem Kopfe trägt er eine 
Strohmütze, an welcher die Ahren oben in einen Bü⸗ 
ſchel zuſammengebunden und mit, Hahnenfedern ges 
ſchmückt find. Sein Geſicht wird nat Aſche und Ruß 
bemalt, und ſo ausgeſtattet wird er von den Burſchen 
des Dorfes unter Jubel und Muſik in alle Häuſer ge⸗ 
führt. Die Mädchen müſſen dann mit dem Bären 
tanzen und ſich durch ein Geſchenk löſen. Was dann 
verabreicht wird, verſchmauſt man gemeinſchaftlich. 


Joſeph Speckbacher. 


Andreas Hofer und Joſeph Speckbacher, zwei Sterne 
am politiſchen Himmel der Tiroler, können noch für 
viele Jahrhunderte als Beiſpiele von Vaterlandsliebe 
und unerſchrockenem Muthe gelten. Hofer iſt bekannt; 
aber von Speckbacher ſind noch nicht alle ſchönen Züge 
ſeines Lebens offenkundig genug. Geboren in Rinn, 
einem Dörfchen in Tirol zwiſchen Innsbruck und Hall, 
trieb er ſich in ſeiner Jugend gern auf den Bergen 
und Felſen feiner Heimat umher und war ein weitbe⸗ 
kannter Wildſchütze. Durch dieſes Leben in der freien 
Natur kräftigte er ſchon früh feinen Körper und ge- 
wöhnte ihn bald an Anſtrengungen und Entbehrungen. 
Dieſer Lebensweiſe entſagte er jedoch ſpäter, wurde 
Landwirth und einer der Vertrauten des Sandwirths 
im Paſſeyerthale, unter deſſen Commando er bei den 
tiroler Aufſtänden am 12. April 1809 die Garniſon 
in Hall gefangennahm. Ganz beſonders zeichnete er 
ſich aus bei den Treffen am 25. und 29. Mai 1809, 
durch welche ganz Tirol zum zweiten male befreit 
wurde. Bei der Blockade am Kufſtein und in der 
Schlacht bei Innsbruck am 13. Auguſt war er ſtets 
in den erſten Reihen und half den Franzoſen Lefebre⸗ 
Desnouettes aus Tirol vertreiben. Ein trüber Tag 
für ihn wurde der 16. October. An dieſem Tage 
nämlich kam es bei Melleck zu einem entſcheidenden 
Gefecht, in welchem Speckbacher bedeutend geſchlagen 
wurde. Die Sehnſucht nach den Seinigen trieb ihn 
hierauf in ſeine Heimat. Gattin und Kinder waren 
froh, ihn wieder zu haben und hatten ſich in trauli- 
chem Familienkreiſe um ihn gereiht, als auf einmal 
eine Stimme durch die Thür rief: „Baiern kommen!“ 
Schon hörte man in der Stube das Aufſtoßen der 
Gewehre auf den Boden. Speckbacher verzagte nicht. 
Seine Gattin und Kinder küßte er ſchnell noch einmal 
und ſuchte dann durch eine andere Thür die Flucht. 
Aber kaum war er einige Schritte von ſeinem Haufe, 
als er auch auf dieſem Wege Soldaten ſich entgegen. 
kommen hörte. Noch verbarg ihn vor ihrem Blick der 
Damm eines Hohlwegs. Schnell entſchloſſen packt er 
den Holzſchlitten feines Knechtes, der. glücklicherweiſe 
vor dem Hauſe ſtand, auf ſeinen Rücken und wirft 
das Tragband über die Achſel. So ſchritt er, eine 
unge abgehauene Tanne als Stock in der Hand, un 
verzagt ſeinen Feinden entgegen. Keck ſchaute er den 
Baiern in die Augen, die ſich täuſchen ließen und ihn 
für einen Holzhauer oder Knecht anſahen. Gott behu- 
tete ihn. Glücklich, doch nur mit Noth und nach vie 
len Mühſeligkeiten und Gefahren entkam er. Im Mai 
1840 erſchien er in Wien. Der Ruhm feiner Fapfer. 
keit hatte ſich bis hierher verbreitet. Zum Lohn jur 
dieſelbe wurde ihm eine Oberſtenpenſion ausgeſetzt. 
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Als 1843 der Krieg von neuem entbrannte, konnte der mit Öfkreich vereinigt und Speckbacher mit dem 
er es in der Fremde nic. mehr aushalten. Sein treues Titel Major belohnt. Im Jahre 1820 ſtarb er zu 
Tirolerherz ſehnte ſich nach den Bergen und Thälern Hall. Für ſeine Familie wurde vom Kaiſer von Oſt⸗ 
ſeiner Heimat und nach Kampf in den Reihen ſeiner reich liebevoll geſorgt. 
Brüder. Doch den kam es nicht. Tirol wurde wie⸗ 
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Die Eliſeiſchen Felder in Paris. 


Die Eliſeiſchen Felder in Paris, die hier in ihrer gan⸗ x 
zen Ausdehnung vor uns liegen, erinnern uns gleich | Chaillot und mehren Vorſtädten, indem ſie ſich etwa 
an den Palaſt, der jetzt jeden Tag in den Zeitungen 700 Fuß breit, 8600 Fuß lang hinziehen und von 
vorkommt, weil der Präſident der Franzöſiſchen Re- mehren Seitenalleen durchſchnitten werden, welche für 
publik hier feinen Sitz genommen hat und hier alfo, | die Fußgänger mit guten Trottoirs verſehen ſind. 
ſoweit es in feinen Händen liegt, Frankreichs Schick. Große anſehnliche Paläſte haben fi am weſtlichen 
ſal geſponnen wird. Die Eliſetſchen Felder ſelbſt ha- Ende hier und da ebenfalls im Laufe der Zeit Raum 
ben von dieſem Schloſſe den Namen, denn es liegt geſchafft, denn die Entſtehung dieſer Promenade geht 
links ziemlich dicht an dem mitten durch fie führenden bis aufs Jahr 1616 zurück, wo fie der Marie von 
Hauptwege, und ſo hiſtoriſch bemerkenswerth es jetzt Medicis, der damaligen Regentin Frankreichs, ihren 
iſt, ſo bedeutungsvoll war es auch ſchon einige male in Urſprung verdankte, worauf ihr dann 1060 Colbert 
früherer Zeit, da hier einſt die berüchtigte Pompadour | die jetzige Geſtalt gab. An großen Springbrunnen, 
herrſchte und Napoleon nach der Schlacht bei Water⸗ Proſpecten und Kunſtwerken fehlt es hier alſo um ſo 
loo dem Throne Frankreichs entſagte. An ſich find weniger, da ſchon der genannte königliche Palaſt eine 
dieſe Gefilde nur eine große Baumanlage zwiſchen der ſeiner würdige Umgebung nöthig machte. Vorzugsweiſe 


Seine und dem Place de la Concorde, dem Place de 


berühmt find die am öſtlichen Ausgange vom Bildhauer 
Couſton aus Marly nach Antiken gearbeiteten Pferde⸗ 
bändiger. Daß es hier nie an Reitern, Spaziergängen 
und Wagen fehlt, läßt ſich leicht denken, am lebhafte⸗ 
ſten jedoch geht es zu, wenn in der Oſterwoche die 
große Fahrt nach Longchamp ſtattfindet, wohin der 
Weg durch dieſe Eliſeiſchen Gefilde hinaus genommen 
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wird. Fahrzeuge aller Art isiden dann eine Wagen⸗ 


colonne von wol zwei Stunden Länge und längs der 
ganzen Linie der Straße zieht ich eine ebenſo lange 
vielfache Reihe von Stühlen hin fuͤr ſolche, die nicht 
ſoweit gehen, aber doch das glanzende, wechſelnde 
Leben genießen wollen. 
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Aus Thüringen. 


Zwiſchen den Städten Langenſalza und Tennſtedt liegt 
da, wo die Unſtrut ſich bei dem Winterberge und dem 
hohen Lützerfeld durch die düſtern Schatten reicher 
Baumgruppen windet, der uralte Flecken Groß⸗Var⸗ 
gula, von dem die ganze Gegend behauptet, daß er 
der Geburtsort Karl's des Großen ſei. Steigt man 
von den Bergen nieder, ſo überraſcht eine Menge al⸗ 
terthümlicher Häuſer, deren rothe Dächer aus den 
ſchönſten Laubmaſſen recht freundlich hervorragen und 
das Auge des Wanderers, das ſich, von der langen 
Einförmigkeit der nächſten Umgebung ermüdet, gern 
dem ſchönen Thale zuwendet. Hohe ſteinerne Giebel 
und düſtere, graue Mauern, die ſich im Spiegel der 
reichbeſchatteten Unſtrut beſchauen, bieten dem Blicke 
mannichfaltige Abwechſelungen und mahnen an den 
ehemaligen Glanz und das rege Treiben einer längſt 
vergangenen Zeit. 

Rollen wir, ehe wir hinabſteigen, zuvor einige Bil⸗ 
der aus jener ruhmreichen Vergangenheit auf. Mit 
dem Chriſtenthume, welches zu Ende des 8. Jahrhun⸗ 
derts eigentlich in Thüringen Wurzel faßte, erhielt auch 
Vargula, das ſeinen Namen von Quintilius Varus 
ableitet, in der Geſchichte ſeinen Platz. Karl der 
Große hatte in Thüringen ſeine eigenen Güter. Unter 
dieſen war auch Vargula ein königliches Kammergut, 
welches einen ſehr beträchtlichen Raum an der Unſtrut 
einnahm. Dieſen Hof und alle dazu gehörigen Ge⸗ 
rechtigkeiten und Dörfer übergab er im Jahre 784 dem 
Herrn, unſerm Heilande, und dem heiligen Märtyrer 
Bonifacius. Vargula kam ſomit an das Stift Fulda, 
welches ſpäter die Güter einer Familie aus Vargula 
übergab, die unter dem Namen der Schenken von 
Vargula berühmt geworden iſt. 8 

Dieſe erhielt beim Landgrafen Ludwig III. von Thü⸗ 
ringen das Schenkenamt erblich und wurde ſeit der 
Zeit auch bei allen wichtigen Vorfällen und kühnen 
Ausführungen gebraucht. Unter dieſen Schenken zeich⸗ 
nete ſich beſonders Walther von Vargula aus. Er 
war einer jener Geſandten, welche die Tochter des Kö⸗ 
nigs Andreas von Ungarn, die ſchon als Kind zur Braut 
des jungen Landgrafen Ludwig IV. erwählt war (nach 
mals unter dem Namen der heiligen Eliſabeth bekannt), 
nach Thüringen geleiteten. Dieſer getreue Diener befand 
ſich nun immer am Hofe des Landgrafen und ſtand 
bei Hoch und Niedrig in der größten Achtung. Als 
Beweis für Letzteres dürfte folgende Geſchichte dienen. 

Eliſabeth war ſehr ſchwärmeriſch, fromm und tu⸗ 
gendhaft. Der Landgraf liebte ſie innig und zeigte ihr 
feine Gunſt beſonders durch Geſchenke, welche er ihr 
bei jeder Heimkehr mitbrachte. Einſtmals kam Lud⸗ 
wig nach Hauſe ohne eine ſolche Gabe. Im Drange 
der Regierungsgeſchäfte hatte er fie vergeſſen. Eliſa⸗ 
beth wurde darüber betrübt, denn fie glaubte Ludwig's 
zärtliche Liebe verſcherzt zu haben, ohne jedoch zu 
wiſſen, wodurch dies geſchehen ſei. Ihr Herz wurde 
immer beklommener, ſie ſuchte Troſt und Beruhigung. 
Endlich entdeckte ſie ſich dem treuen Schenken Wal⸗ 
ther. Der ſprach ihr Worte des Troſtes und erbot 
ſich, bei erſter Gelegenheit ſelbſt mit dem Landgrafen 
über das Geſchehene zu ſprechen. Bald darauf reiſte 
Ludwig nach Reinhardsbrunn, wohin ihn Walther be- 
gleitete. Sie ritten dem Gefolge voraus, und nun 
ſchilderte der Schenk dem jungen Herrſcher den Gram 
der frommen Eliſabeth. Eben waren fie am Inſels⸗ 
berge angelangt, als der alte Ritter ſeine eindringliche 
Rede ſchloß. „Sieh'“, rief entgegnend Ludwig aus, 
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„wenn dieſer Berg durch und durch von feinem Golde 
zuſammengeſetzt wäre, fo könnte er mich doch nicht be— 
wegen, meiner theuern Eliſabeth untreu zu werden!“ 
Und ſogleich holte er aus einem ſammetnen Beutel, 
den er an der Seite trug, einen zierlich gearbeiteten 
doppelten Spiegel hervor, auf deſſen Rückſeite der am 
Kreuze hängende Erlöſer abgebildet war. Nun ſchlug 
für den braven Walther eine freudige Stunde. Er 
durfte ſein edles Roß ſogleich umwenden und ritt nun 
in größter Eile nach der Wartburg zurück, um ſeiner 
Herrin den erfreulichen Ausgang ſeines Vorhabens an⸗ 
zeigen und mit dem köſtlichen Geſchenke ihre Leiden in 
Freuden verwandeln zu können. 

Nicht weniger berühmt am landgräflichen Hofe 
war Rudolf Schenk von Vargel. Er war Begleiter 
des Landgrafen, als dieſer den König von Ungarn be— 
ſuchte; ihm wurden die wichtigſten Geſchäfte, die das 
Wohl des Landes förderten, aufgetragen. Muth, Be⸗ 
redtſamkeit und unbeſtechliche Gerechtigkeit waren die 
Tugenden, durch die er bei allen ſeinen Unternehmun⸗ 
gen glänzte. Ihm verdankte Eliſabeth, daß der bos— 
hafte Streich, welchen ihr des Landgrafen Bruder, 
Heinrich Raspe, zu ſpielen gedachte, nicht gelang. Als 
nämlich der fromme Ludwig auf ſeiner Kreuzfahrt nach 
dem Heiligen Lande das Zeitliche geſegnet, hatte Hein⸗ 
rich die Vormundſchaft über die Kinder ſeines verftor- 
benen Bruders übernommen. Er trachtete nach den 
landgräflichen Gütern und ſtieß die verwitwete Land— 
gräfin von der Wartburg, ließ auch allen Bewohnern 
Eiſenachs ſeine höchſte Ungnade verkündigen, ſobald ſie 
ſich der Eliſabeth annehmen würden. Weinend vor 
Schmerz ſchlich nun die Armſte mitten im Winter 
verlaſſen in Eiſenach umher, bis ſich endlich ein Geift- 
licher ihrer erbarmte und ſie nothdürftig beherbergte. 
Ja, ſie mußte erleben, daß ein Bettelweib ihr auf der 
Straße den Weg vertrat und Die, von der ſie ſo oft 
Wohlthaten genoffen, fogar zur Erde niederſtieß. End- 
lich fand ſie bei ihrer Tante Sophie, die in Kitzingen 
Abtiſſin war, und ſpäter beim Biſchof von Bamberg 
nach langen Leiden ein erträgliches Loos. 

Unterdeſſen langte die Leiche des Landgrafen in Be- 
gleitung der thuringiſchen Edlen, denen Eliſabeth ih— 
ren Kummer in Bamberg geklagt, in Reinhardsbrunn, 
dem Begräbnißorte der thüringiſchen Landgrafen, an. 
Auch Herr Heinrich war dort erſchienen, um an den 
Beiſetzungsfeierlichkeiten Theil zu nehmen. Hier trat 
unſer Rudolf von, Vargula an ihn heran und ſprach 
im Auftrage der Übrigen: 

„Herr! Euer unbarmherziges Betragen ſetzt uns in 
Erſtaunen und wir erröthen vor Eurem unweiſen Ver⸗ 
halten. Eures Bruders Gemahlin, eine betrübte Witwe, 
eines edlen Königs Tochter, die Ihr tröſten, die Ihr 
ehren ſolltet, habt Ihr auf die ſchimpflichſte Weiſe ver- 
ſtoßen und zur Bettlerin gemacht, und die verwaiſten 
Kinder Eures Bruders, die auf Eure Liebe und Güte 
ſo großen Anſpruch haben, habt Ihr hartherzig ver⸗ 
trieben. Iſt das brüderliche Treue? Die Edelſten 
von Thüringen rechnen nicht mehr auf Eure Gnade; 
denn Ihr müßtet fie doch nur den niedrigſten Eurer 
Unterthanen, Euren böſen Rathen, ſtehlen! Ich be- 
fürchte nur allzu ſehr, daß Gottes Zorngericht über un- 
ſer Land ausbrechen wird. Eilt alſo, es iſt noch Zeit, 
verſöhnt Euch mit der frommen Frau und erſetzt ihr 
allen Schaden. Die Kinder werden dann Euer An- 
denken ſegnen.“ 

So ſprach der Schenk mit dem Landgrafen. Die⸗ 
ſer war ſo gerührt, daß er in Thränen ausbrach und 
endlich erklärte: 


„Mein Betragen iſt mir herzlich leid; meinen Rath⸗ 
gebern werde ich es nie verzeihen können; ich bin be⸗ 
reit Alles zu thun, was die Gekränkte von mir verlangt.“ 

Die Freude, die der Schenk darüber empfand, iſt 
kaum zu beſchreiben. Die Herren ſchickten auf der 
Stelle zu der Eliſabeth und ließen ihr Alles melden, 
was vorgegangen war. 

Kaiſer Lothar verlieh den Herren von Vargula den 
erblichen Titel der Schenken. In dem Feldzuge Fried⸗ 
rich's II. gegen die Sarazenen führte der Schenk Ru⸗ 
dolf die Hauptfahne. 
as ſtarke Schloß in Groß⸗Vargula, von dem 
zur noch Überreſte zu ſehen, wurde von der Unſtrut, 
die es an zwei Seiten beſpült, gedeckt. Von der al- 
len Befeftigung find nur noch wenige Reſte zu fe 
den. Das alte, graue Gebäude, das die andern über- 
nagt, iſt erſt im Jahre 1408 vom Mathe der Stadt 
Erfurt, der Vargula nach Ausſterben des mehrerwähn⸗ 
ten Geſchlechts der Schenken erwarb, aus Sandſteinen 
erbaut woeden. Daſſelbe iſt überall unter dem Namen 
„der Kemnate“ ) bekannt. Seine Mauern find ſechs 
Ellen dick und machen auf den Beſchauer einen fon- 
derbaren Eindruck. Der Zahn der Zeit iſt indeſſen an 
den Sandſteinen ſehr thätig geweſen und die meiſten 
predigen uns die Vergänglichkeit des Irdiſchen. 

Bont ie erſte in Vargula gegründete Kirche, dem heiligen 
er geweiht, hatte Karl der Große am öftlichen 

er des Ortes erbaut. Nur wenige Überreſte be— 
zeichnen die Stelle, an welcher ſie einſt geſtanden. Die 


zweite heißt die Jakobskirche, wurde in der Mitte des 


15. Jahrhunderts erbaut und zei i 
a zeichnet ſich durch ihre 
romantiſch ſchöne Lage aus. 3 


Der Graskönig. 
Ein Volksfeſt in Groß⸗Vargula. 

Seit undenklichen Zeiten wird jährlich der dritte 
Pfingſtfeiertag zu dieſer Luſtbarkeit verwendet, die leb⸗ 
hafter iſt als die in Thüringen ſo hoch gefeierte Kirch⸗ 
weihe. Die Hauptperſon des Feſtes iſt der zum Gras- 
könig auserkorene Burſche, dem man von Pappelzwei⸗ 
gen und Blumen eine pyramidaliſche, ſich weit über 
ſeinen Kopf erhebende Laubbekleidung überwirft, deren 
Spitze eine mit bunten Fahnen gezierte Blumenkrone 
bildet. Dieſelbe bedeckt den zu Pferde Sitzenden ſo, 
daß man nichts von ihm als das Geſicht durch eine 
kleine Offnung erkennen kann. Die Zweige reichen bis 
zum Boden herab und bedecken auch zum Theil das Pferd. 

Mittags 12 Uhr verſammeln ſich die jungen berit- 
tenen Burſche und Männer auf wohlgezierten Pfer⸗ 
den. Iſt Alles in gehöriger Ordnung, fo geht der 
Zug fort. Ihn eröffnen zwei der angeſehenſten Jüng— 
unge des Orts in ſtattlichem Anzuge, in den Händen 
weiße Stäbe haltend. Dann folgen die Muſikanten, 
ebenfalls zu Pferde, und nun reitet der Graskönig, 
von zwei Männern geführt, einher, dem dann die übri⸗ 
gen Reiter paarweiſe nachfolgen. Nachdem der An⸗ 


führer des Zugs zuvor an laubt ſei 
nach alter Sitte den Gran g Klau de 


) Kemnate iſt ein fteirernes Gebäude w 
ee ne Sa zu verbinden e n ain 
rüchte und Sachen von Werth aufzubewahren. 
fie auch Gadenhäufer. ö 8 e 
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Kuchen geben. Iſt dieſes vorüber, ſo geht der ganze 
Zug nach den ſieben Linden, einem anmnthigen Platze, 
auf welchem der Graskönig unter großem Jubel zer⸗ 
riſſen wird. Die Krone wird dem Amtmanne über- 
bracht, die Zweige aber werden im Triumph davon⸗ 
getragen und an Fremde und Einheimiſche verſchenkt. 
Man ſteckt dieſe Zweige gern auf die Leinacker, um 
langen Flachs dadurch zu bekommen, und hat wirk— 
lich Beiſpiele, daß der Flachs, wenn man guten Sa⸗ 
men auf ein wohlzubereitetes Feld geſät, bei recht gün- 
ſtiger Witterung ſo vortrefflich gerathen iſt wie auf 
Aeckern, die keine ſolchen Büſche hatten. Daß fid) 
dieſe Feierlichkeit mit Tanz und unſchuldiger Fröhlich 
keit endigt, läßt ſich leicht denken. 

Der Urſprung dieſer Volksluſtbarkeit iſt nicht mit 
Gewißheit zu beſtimmen. Sie iſt ſehr alt und ihr An« 
fang in den Zeiten des 8. und 9. Jahrhunderts zu ſuchen. 

In vielen Burgen herrſchte die Gewohnheit, im 
Frühjahre den Troßbuben und Knappen, welche die 
Pferde der Ritter auf der Weide hüten mußten, eine 
Luſtbarkeit zu geſtatten, bei welcher Gelegenheit die 
faulen und nachläſſigen Hüter zur Strafe und zum 
Geſpötte in Büſche Zweige oder Gras gebunden, dem 
Muthwillen der übrigen preisgegeben wurden. So 
ließe es ſich erklären, daß dieſe Feierlichkeit ſich noch 
von den alten berühmten Geſchlechtern der Schenken 
von Vargula her daſelbſt erhalten hat. 


Bärenjagden. 


Sogenannte Bärenhetzen gehören unſtreitig zu den ge— 
fährlichſten Jagdunternehmungen, beſonders da die 
Hunde einer ſehr guten Dreſſur bedürfen, wenn ſie in 
dem Augenblicke, wo es gilt, nicht abſpringen ſollen. 
Eine norwegiſche Zeitung erzählt in einer ihrer neue 
ſten Nummern von einem kühnen Bärenjäger, der in 
weniger als einem Jahre ſechs große Bären erlegt hat. 
Er tödtete in einem Bärenlager allein drei Bären. 
Nachdem er zwei mit ſeiner guten Büchſe erſchoſſen 
hatte, drang er, die Büchſe in der einen, die Fackel 
in der andern Hand einige Schritte in die Höhle Hin« 
ein; plötzlich wird er von der Frau Bärin mit zwei 
Reihen weißer Zähne und wiederholtem Brummen ber 
grüßt. Ohne den Muth zu verlieren, ſteckte er kalt⸗ 
blütig die Fackel in die aufgewühlte Erde, legte an 
und von dem Schuſſe hinter das Ohr getroffen, ſank 
das letzte Glied der Bärenfamilie zu Boden. 
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Mannichfaltiges. 


Von den ſogenannten Vierlanden hinter Hamburg, welche 
Flußmarſchen ſind, die nirgends an die See grenzen und keine 
Stürme und Fluten zu bekämpfen haben, wird ein bedeu⸗ 
tender Handel mit Roſen und Rofenblättern getrieben. Die 
fogenannten Knoop⸗(Knospen-) roſen werden abgeſchnitten, ſo⸗ 
bald ſie im Begriff ſind aufzuſpringen. Kern, Kelch und Ba⸗ 
ſis der Knospe werden ausgebrochen und die kleinen Blätter⸗ 
duten an der Sonne getrocknet. In blecherne Büchfen ver⸗ 
packt werden ſie pfundweiſe meiſt nach England verkauft, wo 
man mit ihnen, vermiſcht mit andern wohlriechenden Kräu⸗ 
tern, die ſchönen Vaſen füllt, die in den Corridoren und 
Vorzimmern der Reichen aufgeſtellt ſind, um Wohlgeruch zu 
verbreiten. 


Stockholms Lage — ſchreibt ein Reiſender — hat 
ihres Gleichen nicht auf der ganzen Erde. Einer Köni⸗ 
gin gleich thront ſie auf ihren Bergen und Hügeln, einen 
grünen Mantel nachläſſig um ihre Schultern geworfen, wäh⸗ 
rend ſich die blauen Mälar⸗ und grünen Meereswogen zu 
einer friedlichen Ruhe zu ihren Füßen anſchicken. Die Na⸗ 
tur, die Alles für dieſe Stadt that, was ſie im Stande zu 
ſein ſcheint, an Wohlthaten irgend verſchwenden zu können, 
trägt hier den Charakter eines großartigen Gedichts über 
den ehemaligen Kampf und Streit der Elemente und über 
ihre endliche Vereinigung zu dem Frieden, der ſich in grü⸗ 
nenden Inſeln und im ſanften Spielen der glänzenden Waſſer⸗ 
wogen darſtellt. 


Die Sklaven in den Plantagen in Weſtindien und 
Braſilien werden beiweitem nicht ſo hart behandelt, als wir 
Europäer es oft meinen. Sie werden mit Arbeit nicht über⸗ 
laden, gehen allen ihren Gefchäften gemächlich nach und wer⸗ 
den gut genährt. Ihre Kinder ſind ſehr häufig die Geſpie⸗ 
len der Kinder ihrer Herrſchaften und balgen ſich mit ihnen 
herum wie mit ihres Gleichen. Mit Sonnenuntergang en⸗ 
det die Arbeit, dann ſtellen die Neger ſich vor dem Herren⸗ 
hauſe auf und werden gezählt. Nach einem kurzen Gebete 
wird ihnen die Abendmahlzeit gereicht, die aus gekochten 
Bohnen mit Speck, aus Carna secca und Maniokmehl be⸗ 
ſteht. Mit Sonnenaufgang verſammeln ſie ſich wieder, wer⸗ 
den abermals gezählt und gehen nach gemeinſchaftlichem Ge⸗ 
bete und Frühſtücke an die Arbeit. 


Das Wappen der Frieſen ift ein Grützkeſſel über 
dem Feuer, wenn man will, ein viel vernünftigeres Wappen 
als ein Löwe, Adler oder gar ein Einhorn; denn um den 
Herd und um Das, was darauf gekocht wird, dreht ſich doch 
am Ende der größte Theil aller Nationalbeſtrebungen. Um 
unſern Herd herumſitzend, wollen wir unſere Grütze unge⸗ 


ſtört für uns eſſen, dachten die Frieſen, wenn ſie hinter dem 
auf der Fahne flatternden Grützkeſſel herzogen. Man könnte 
auch darin angedeutet finden, daß Vertheidigungskriege die 
einzig rechtmäßigen ſeien. Manche haben aber auch von die: 
Pb 5 — den Namen der Frieſen (von Freſſen) ableiten 
wollen. 


Das Guadianathal in Spanien ſoll eins der ſchön⸗ 
ſten Stromthäler in Europa fein und iſt von Reiſenden und 
Künſtlern faſt noch gar nicht ausgebeutet. Wo der Guadiana 
bei Serpa die Hauptkette der Sierra Morena durchbricht, 
bildet er einen prachtvollen Katarakt, der in der Volksſprache 
der Wolfsſprung (O0 salto do lobo) heißt. Das Bett des 
Guadiana wird durch zwei Felſen eingeengt, die ſich mit ih- 
ren Spitzen fo nahe zueinander neigen, daß, wie man be: 
hauptet, ein Wolf über die Kluft hinwegſpringen kann. 


Bäre und Wölfe fangen zwar an in Europa nach und 
nach dünner zu werden; aber noch immer gibt es deren ge: 
nug in Wald⸗ und Berggegenden. Auf den Pyrenäen und 
in den Thälern dieſes Gebirges hauſen ſie noch in großer 
Menge und die Hirten daſelbſt leben mit ihnen ſtets in offe: 
ner Fehde. In der ſtrengen Winterzeit, wenn der Hunger 
ſie aus den ſchneebedeckten Wildniſſen heruntertreibt, ſind ſie 
den Menſchen äußerſt gefährlich. In einem Thale, kaum 
vier Stunden von Pau, hat ſich erſt im vorigen Jahre ein 
wahres Schauerereigniß begeben. Ein Landmann hatte Nach⸗ 
mittags Pau verlaſſen, um in ſeine Heimat im Gebirge zu⸗ 
rückzukehren. Da wird er von einem Rudel herumſtreifen⸗ 
der Wölfe angefallen. Der Hülferuf des Armen und das 
Heulen der Wölfe ward in verſchiedenen Hütten gehört, aber 
die Dunkelheit und das wilde Schneegeſtöber machten jede 
Hülfeleiftung unmöglich. Am nächſten Morgen fand man 
ein abgenagtes Skelett in dem Schnee. Mit Ausnahme der 
nicht zu bewältigenden Holzſchuhe, welche von allen Seiten 
benagt waren und in denen die Füße des Unglücklichen noch 
unverletzt ftanden, da die Wölfe nicht an dieſe kommen Eonn= 
ten, waren alle Kleidungsſtücke verſchwunden. 


5 Abfahrt heißt in den Alpengegenden das gemeinſchaft⸗ 
liche Herabziehen der Sennerinnen von den Weideplätzen, die 
von den Dörfern ſehr weit entfernt ſind. Oft vereinen ſich 
acht bis zehn Sennerinnen, um gemeinſchaftlich hinabzufah⸗ 
ren, ſodaß dann nicht ſelten 200 und mehr Kühe beiſammen 
ſind. Dieſe werden dann alle mit Kränzen geſchmückt, welche 
die Mädchen in luſtiger Geſellſchaft am Tage vorher gewun⸗ 
den haben. Am prächtigſten wird die Almenkuh und der 
Almenſtier ausgeſchmückt. Man vergoldet ihnen die Hör⸗ 
ner, ziert ſie mit ſeidenen Bändern und umwindet ſie mit 
dichten, ſchweren Kränzen aus den ſeltenſten Alpenkräutern. 
Oft kommt die Ausſchmückung der Almenkuh Höher als zehn 
Gulden zu ſtehen. Auch die Kälber werden herausgeputzt, 
aber fie bekommen noch keine Blumenkränze; fie müffen ſich 
mit einem ſchmalen Kranze begnügen, der aus aufgereihten 
Beeren, Hahnebutten und in Würfel zerſchnittenen weißen 
Wurzeln beſteht. 


Geweibte Erde. Alljährlich ziehen noch alte Juden 
aus Rußland über Odeſſa und Konſtantinopel nach Palä⸗ 
ſtina, um dort zu ſterben; durchſchnittlich gegen 400 jedes 
Jahr. Sie haben namlich den Glauben, daß ſie am Juͤng⸗ 
ſten Tage nur unmittelbar aus dem Boden von Paläftina 
auferſtehen konnen und daß Die, welche in einem andern 
Lande ſterben, ſich wie die Maulwürfe durch die ganze Erde 
hindurcharbeiten müffen bis zum Gelobten Lande, wo fie erft 
ans Tageslicht hervortauchen können. 
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